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Gina B. Nahai

Die Töchter des Pfauenthrons

Roman

Aus dem Amerikanischen von Angelika Bardeleben

dotbooks.


Für meine Eltern, die mir Mut machten, meinen Mann, der sagte, daß ich schreiben sollte, meine Kinder, die den persischen Himmel nie gesehen haben.

Zum Gedenken an meine Großmutter, Heshmat Nik-Fahm Meraj, die in Amerika starb, vom Iran träumend.


Prolog

1982

Im Frauengefängnis, in das Pfau von den Revolutionswächtern gebracht worden war, schliefen sechs Personen in einer winzigen Zelle. Zusammengepfercht hockten sie auf dem Boden, unfähig, sich zu rühren, und zwischen ihren angezogenen Beinen huschten die Ratten hin und her. Viele Wochen lang ließ man die Gefangenen mit verbundenen Augen und in Handschellen warten, bis sie schließlich krank wurden und man sie hinrichtete oder entließ. Zweimal täglich gab es etwas zu essen ‒ Brot und Walnüsse, die die Wärter auf den mit Exkrementen beschmutzten Boden warfen. Jeden Morgen führten die Wachen einige der Frauen nach draußen vor das Exekutionskommando. Man nahm ihnen die Augenbinden ab und stellte sie vor eine blutverschmierte Betonwand. Dort wurden sie hingerichtet ‒ manchmal mit richtigen Geschossen, manchmal auch nur zum Schein.

Scheinhinrichtungen wurden von den Mullahs angeordnet, um ein Geständnis zu erzwingen oder um die Bestechungssumme, die jeder Gefangene für seine Entlassung anbot, in die Höhe zu treiben. Das Regime Gottes war habgierig und gnadenlos. Menschen wurden wahllos gefangengenommen ‒ nicht wegen irgendwelcher Verbrechen, die man ihnen anlastete, sondern weil man sie im Gefängnis unter Druck setzen konnte, das Geld herauszugeben, das sie versteckt oder im Ausland investiert hatten. Erst wenn alles Geld bezahlt war und wenn alle Geständnisse erzwungen worden waren, lud man die Gewehre und stellte die Gefangenen zum letzten Mal vor die Wand.

Eingesperrt in ihrer Zelle, mit einer Binde vor Augen, hörte Pfau das Gewehrfeuer des Exekutionskommandos und lauschte auf die Schritte der Gefangenen, die lebend zurückkamen. Drei Wochen lang hielt man sie nun schon gefangen, und bis jetzt war über ihr Schicksal noch nicht entschieden worden. Sie war an einem Sommernachmittag hierhergekommen, umringt von Wachen, auf dem Rücksitz eines Militärjeeps, unverschleiert und ohne eine Kopfbedeckung. Stolz saß sie da, in ihren auffälligen Gewändern, die allen muslimischen Regeln für Sitte und Anstand trotzten ‒ eingehüllt in leuchtende Chiffonstoffe und feurige Seide, mit gelben Halstüchern, einer glitzernden Bluse und einem goldenen, bestickten Gürtel, der einen zerdrückten Samtrock zusammenhielt. Sie trug weiße Schulmädchenstrümpfe und Schuhe aus Satin, die mit Bergkristallen und Perlen verziert waren, ein Dutzend goldener Armreifen, zahllose Perlenketten, Ringe an jedem Finger. Ihre Taschen waren mit Gold und wertvollen Edelsteinen vollgestopft. In ihren Schuhen steckten Rechnungen über Tausende von Rial. Aber es war nicht ihre Kleidung, die das Aufsehen der Mullahs erregte ‒ es war ihr Alter. Pfau die Jüdin war so alt, sagte man, daß sie sich an die Zeit erinnern konnte, als Gott ein Kind war.

In den Revolutionsgefängnissen gab es Gefangene, die erst sechs, und auch solche, die neunzig Jahre alt waren. Die Mullahs hatten Frauen verhaftet, die versucht hatten, eine Gegenrevolution zu organisieren, und solche, die Nagellack und Make-up benutzten. Sie steckten Kommunisten und Nationalisten ins Gefängnis, ebenso Juden und Bahais, und vor allem Moslems, die es ablehnten, den Gesetzen der Mullahs zu gehorchen. Doch niemals hatten sie jemanden vor sich gehabt, der so alt war wie Pfau, und nun waren sie ratlos, was sie mit ihr anfangen sollten.

Die Wächter brachten Pfau in eine Untersuchungszelle. Eine verschleierte Frau in einem bodenlangen Gewand mit langen Ärmeln durchsuchte die alte Frau und nahm ihr alle Juwelen und alles Geld ab. Dann schickte man sie zum Verhör.

»Wie alt bist du?« fragte ein junger Mullah, ohne Pfau anzusehen.

Sie starrte ihn wortlos an.

»Antworte!« befahl er.

Er hatte ihr noch immer keinen Blick geschenkt.

»Wie alt bist du?«

»Ich wurde im Jahr der Pest geboren.« Ihre Stimme schwankte nicht.

Er schaute auf.

»Welche Pest?«

Er wußte nichts über die Vergangenheit.

»Welche Pest?« Er stand auf und kam so dicht an sie heran, daß sie seinen Atem spürte. »Antworte!« Er roch nach Schweiß und amerikanischem Whiskey.

Ich wurde im Jahr der Pest geboren, wollte Pfau sagen, in einer unterirdischen Höhle, wo Läuse an den Wänden entlangkrochen, wo Skorpione im Dunkeln lauerten und Würmer in jedem Schluck Wasser wimmelten, den ich trank.

»Welche Pest?«

Die Wächter brachten sie in eine Zelle. Wochen verstrichen. Jeden Tag hörte sie das Gewehrfeuer des Exekutionskommandos. Die anderen Gefangenen stellten ihr immer dieselbe Frage.

»Wie alt bist du?«

Die Frau, die rechts von Pfau hockte, war eine Kommunistin, die zu ihrer Linken eine Hausfrau, die niemals erfuhr, warum man sie gefangengenommen hatte. Mehr-Al-Iah, der Revolutionswächter, der draußen auf dem Flur stand, war ein Vater, der seine Kinder in den Krieg geschickt hatte, weil er hoffte, sie würden sterben und dann in den Himmel kommen.

»Pfau!« brüllte er eines Morgens, als Gewehrschüsse im Hof krachten, Er war gekommen, um sie zu holen. Man hatte über ihr Schicksal entschieden.

»Pfau!« brüllte er nochmals, und sie erhob sich mühsam.

Die Tür öffnete sich. Mehr-Allah, der Wächter, nahm Pfau die Augenbinde ab. Sie schwankte, versuchte, sich gerade aufzurichten, und lehnte sich an die Wand, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, bemerkte sie, daß Mehr-Allah sie prüfend betrachtete.

»Also, wie alt warst du?« fragte er, als sei ihr Leben beendet.

Pfau stand jetzt frei und aufrecht da.

»Ich bin einhundertsechzehn Jahre alt«, erwiderte sie, »und ich will noch weiter leben.«

Die Kommunistin, die neben ihr auf dem Boden hockte, starrte Pfau ungläubig an. Dann brach sie in ein schrilles Gelächter aus, das nicht enden wollte.


Kapitel 1

Esther die Wahrsagerin war groß und breitschultrig, ihre Haut glänzte dunkel wie das Öl, mit dem sie ihren Bauch und ihre Hände einrieb, um sie geschmeidig zu halten. Ihre Augen, schwarz wie das Wasser des Golfstroms, waren immer mit einem glänzenden silbrigen Puder umrahmt. Ihre Lippen waren voll und rot wie das Herz eines jungen Vogels. Ihr langes Haar glänzte dunkel wie ihre Augen, und in ihrer tiefen Stimme lag ein geheimnisvoller Klang.

Sie war im Süden aufgewachsen, in der Hafenstadt Bandar Abbas am Persischen Golf. Wie viele jüdische Frauen in jener Gegend hatte sie als Mädchen den Frauen reicher Araber und Perser als Haremsmagd gedient. Sie nähte den Frauen die Kleider, flocht ihnen das Haar zu Zöpfen und half ihnen bei der Geburt ihrer Kinder. Und sie war der Zauberei und der Hexenkünste kundig.

Sie behauptete, sie könne aus der Handfläche eines neugeborenen Kindes sein Schicksal Vorhersagen und Zaubertränke brauen, die unfruchtbare Frauen fruchtbar machten. Sie könne, so sagte sie, die Furcht von den Herzen alter Männer fernhalten und untreu gewordene Ehemänner in die Arme ihrer Ehefrauen zurückführen. Überall sammelte sie ihre Zauberrequisiten zusammen: Stoffetzen, Tierskelette, Schwänze von Eidechsen und Katzen und Haarsträhnen toter Jungfrauen. Sie hielt alle ihre Schätze in einer Kommode verschlossen, bis eine der Frauen kam und sie bat, eine rivalisierende Ehefrau zu vergiften oder einen angeheirateten Verwandten durch die Blatternkrankheit unauffällig beiseitezuschaffen.

»Ich bringe Euch Zauber und Glück und das Wissen der Toten«, flüsterte sie den Haremsdamen in dem arabischen Akzent zu, den sie sich statt ihrer eigenen Getto-Sprache angewöhnt hatte.

»Ich kann in Eure Vergangenheit schauen, die Geheimnisse Eures Kummers entschleiern. Ich kenne all Eure Sehnsüchte. Ich kann Eure Wünsche wahr werden lassen.«

Esther die Wahrsagerin sah die Zukunft in ihren Träumen.

Als sie noch ein Kind war, hatte sie den Tod der Seeleute prophezeit, deren Schiff in den tosenden Wassern des Persischen Golfes untergegangen war. Und lange bevor die ersten englischen Schiffe in Bandar Abbas angelegt hatten, hatte sie ganze Nächte damit verbracht, den Haremsfrauen die Ankunft der Fremden zu beschreiben.

»Sie werden über den Golf kommen ‒ riesige Schiffe aus Holz ‒, und an Bord werden Fremde sein mit Augen von der Farbe des Meeres und mit einer Haut, die wie der Mond schimmert.«

Atemlos hatten die Frauen ihren Prophezeiungen gelauscht.

»Die Männer werden die Schiffe verlassen und in die Stadt kommen. Sie werden sich mit unseren Frauen zusammentun und ihnen Kinder zeugen, deren Augen verschleiert sind und die von fernen Bergen träumen. Sie werden die Reichen ihres Reichtums und die Armen ihrer Ehre berauben. Doch dafür werden sie uns ein Geschenk dalassen, das bei weitem kostbarer ist als das, was sie genommen haben: das Wissen« ‒ ihre Stimme hallte laut von den Wänden der Haremsgemächer wider ‒ »der Welt, die hinter diesen Mauern liegt.«

Esther wußte mehr, als sie sagte ‒ Geschichten, so seltsam und so unwahrscheinlich, daß niemand sie geglaubt hätte, Geheimnisse, so dunkel und erschreckend, daß sie sie lieber bei sich behielt. Sie wußte, wie man in den Augen von Menschen lesen konnte, wie man in ihre Träume eindrang, wenn sie schliefen, und wie man ihren Geist erkundete.

Aber trotz all ihrer zauberischen Macht blieb Esther die Wahrsagerin in einem Leben von Einsamkeit und Sklaverei gefangen. Sie war eine Jüdin, Tochter einer Frau, die bis zu ihrem Tod im Dienst der Scheichfamilie gearbeitet hatte. Der Scheich hatte Esther in seinen Harem als Dienerin übernommen, und so war sie verdammt dazu, ihre Jugend und ihr Feuer als gesichtslose Sklavin zu vergeuden, bis sie zu alt war, um zu arbeiten, und man sie zum Sterben in ein Getto außerhalb von Bandar Abbas zurückschickte. Sie konnte nicht heiraten. Niemand außer einem Juden würde sie heiraten ‒ und kein Jude würde ein Mädchen zur Frau nehmen, das in einem Harem aufgezogen worden war. Sie würde niemals Kinder haben, kein eigenes Heim, niemals frei sein.

Des Abends beobachtete sie im Harem, wie die Frauen ihre Gesichter bemalten und darauf warteten, daß ihr Ehemann eine von ihnen erwählte. Später lag sie im Bett und stellte sich vor, wie diese Frau in den Armen des Scheiches lag, wie sich ihre Körper wie die zweier Schlangen ineinanderwanden, wie das Geräusch ihres Atems der Zeit einen eigenen Rhythmus gab. Sie dachte an die Welt außerhalb des Harems, außerhalb von Bandar Abbas. Sie dachte an Orte, die sie in ihren Träumen gesehen hatte. Sie war fünfzehn Jahre alt, und ihr Fleisch brannte von unerfüllter Sehnsucht.

Sie begann, sich nachts heimlich aus dem Harem zu stehlen. Sie wartete, bis die Frauen in ihren Betten lagen und die Eunuchen schliefen. Dann schlich sie durch die großen, von der Sonne ausgetrockneten Gärten hinaus in die Straßen von Bandar Abbas. Sie trug den dünnen weißen Schleier, der den arabischen Frauen Vorbehalten war, und löste den Flicken gelben Tuchs ab, den alle Juden auf ihre Kleidung aufnähten. Sie ging zum Hafen, gierig die Luft einsaugend, die nach verbranntem Holz roch und nach den Schreien der Fischer, die in den Wellen ertrunken waren, und sie beobachtete die Schatten der Fischerboote und Palmen, die schemenhaft wie Geister auf den dunklen Wassern tanzten. Sie wartete; ihr Körper war naß von der erbarmungslosen Hitze des Südens, ihr Haar feucht und salzig, ihre Ohren lauschten dem leisen Scharren kleiner Ratten, die die Bäume hinauf- und hinunterliefen. Manchmal näherte sich ihr ein Mann.

»Nimm mich mit«, flüsterte sie ihm dann zu, und ihre Augen waren schwärzer als die Nacht. »Lieb mich, bis ich alt bin.«

Der Fischer nahm sie mit zu seiner Holzhütte am Meer und bettete sie nackt auf seinen schäbigen Teppich. Dann schloß Esther die Wahrsagerin die Augen und betete darum, geliebt zu werden. Im Schweiß ihres Liebhabers roch sie den Wodka, in seinem Atem die Furcht vor dem Meer, ln der Dämmerung ging sie mit ihm zum Hafen zurück und sah zu, wie er langsam zu den Haien hinausruderte.

Sie ging wieder und wieder ans Wasser, jeden Abend, und wartete, hoffte auf den Mann, der ihr sein Herz öffnen würde, der ihre Wärme spüren und sie bitten würde zu bleiben. Sie setzte all ihre Kraft ein, um die Liebe der Männer zu gewinnen, schrieb Zaubersprüche auf und versteckte die Papierröllchen in ihrem Haar, hängte Talismane über die Betten. Wenn die Männer schliefen, drang sie in deren Träume ein und beschwor die Liebe, die sie von sich aus niemals für sie empfinden würden. Aber die Zauberkünste schlugen fehl, und ihre Hoffnungen erfüllten sich nicht. Esther die Wahrsagerin blieb allein.

Drei Jahre lang hielt sie in Bandar Abbas nach einem Mann Ausschau. Stets kam sie allein zurück, einsamer als zuvor. Eines Nachts weinte sie und betete in die Dunkelheit hinein um einen Ausweg: »Rettet mich«, flehte sie die Geister an, die sie so gut kannte. »Helft mir, mein Schicksal zu ändern.«

Sie schlief ein und träumte von einem Land, das sie nie zuvor gesehen und von dem sie nie zuvor gehört hatte: eine Welt der Ruhe und der Fülle, ein Ort, wo Menschen eine größere Rolle spielten als Gott und wo auf jedem Feld goldene Halme wogten. Sie sah einen Palast, ein Gebäude, das ganz und gar aus Glas gebaut war und in dem ein König ohne Furcht vor den Dolchen der Mörder schlafen konnte. Sie sah Männer, die die Macht eines Gottes hatten, Frauen, die stolz und mutig waren, sie sah Gold und Juwelen und eine Pracht und Schönheit ringsumher, wie sie sie sich niemals vorzustellen gewagt hatte.

»Ich werde dorthin gehen«, schwor sie der Dunkelheit. »Ich werde dorthin wandern und nicht rasten, bis ich dies Land gefunden habe.«

Am nächsten Tag nahm sie all ihr Geld und kaufte sich einen Platz in einer Karawane, die nach Norden zog. Drei Wochen lang währte die Reise. Die Männer ritten voraus. Sie saßen mit gekreuzten Beinen in hölzernen Kästen, die von den Rücken der Kamele und Maultiere herunterhingen. Die Frauen gingen zu Fuß hinter den Tieren her. Nachts schlugen sie unter freiem Himmel ihr Lager auf, oder sie übernachteten in Karawansereien, die auf dem Weg lagen. Esther die Wahrsagerin hielt sich immer ein wenig abseits und gab vor, eine Araberin zu sein. Als sie Isfahan erreichten, verließ sie die Karawane, um das jüdische Getto zu suchen. Jetzt, so glaubte sie, war sie weit genug gekommen. Das Schicksal hatte ihre Spur aus den Augen verloren.


Kapitel 2

Das jüdische Getto von Isfahan wurde Juyy Bar genannt. Es gab dort einige Häuser und Läden, einen alten Marktplatz, vier Synagogen und drei öffentliche Bäder. Juyy Bar lag auf unfruchtbarem Grund ‒ der Boden bestand aus undurchdringlichem Ton, der sehr gutes Material für den Hausbau abgab, in den man aber nur sehr flache Brunnen hineinbohren konnte, die bald austrockneten. Die Brunnen waren mit Würmern verseucht ‒ lange, milchigweiße Tiere, die massenhaft aus einer nie versiegenden Quelle in der Erde herauskrochen. Sie schlängelten sich die Brunnenwände entlang in das Wasser hinein, wo sie dann ihre Eier legten.

Gegenüber dem Getto von Isfahan bewässerte der Fluß Zayandeh-Rud ‒ der Lebensspender ‒ Hunderte Quadratkilometer Land, und der Boden gab einige der besten Ernten im Lande her. Doch das Wasser wurde von den Mullahs kontrolliert, und sie enthielten es den Juden vor.

In Juyy Bar lebten die Juden wie Ameisen, die in einem unterirdischen Loch gefangensaßen. Die Häuser waren ein Stockwerk hoch und aus Schlamm und Ton gebaut. Die Zimmer waren klein, dunkel und ohne Fenster. Schiefe Säulen aus rötlichem Schlamm, die an einigen Stellen abbröckelten und fast zusammenfielen, trennten die Räume vom Innenhof, wo es einen kleinen Wassertümpel gab, in dem die Frauen die Wäsche und das schmutzige Geschirr wuschen, in dem Kinder im Sommer badeten und die Frösche die ganze Nacht hindurch quakten, ln einer Ecke des Hofs befand sich die einzige Toilette ‒ ein offenes Loch im Erdboden. Neben der Toilette war ein Steinofen, den alle Hausbewohner gemeinsam benutzten.

Die Juden von Juyy Bar galten ‒ wie überall in Persien ‒ als unrein und unberührbar. Sie durften nicht außerhalb des Gettos wohnen und arbeiten, sie durften keine eigenen Felder bestellen oder aus den öffentlichen Brunnen trinken. Die Männer trugen rote oder gelbe Flicken auf ihrer Kleidung, die Frauen bedeckten ihre Gesichter mit Schleiern, die dichter waren als jene, die den moslemischen Frauen Vorbehalten waren. Was auch immer ein Jude berührte, wurde für alle Zeiten unrein. Wessen er auch angeklagt sein mochte, ein Jude durfte nichts zu seiner Verteidigung Vorbringen. An einem Regentag durfte er das Getto nicht verlassen ‒ aus Angst, daß der Regen die Unreinheit von seinem Körper fort und auf den Körper eines Moslems spülen könnte. Esther die Wahrsagerin erblickte das Getto, und es wurde ihr kalt ums Herz. Sie war der Enge des Harems entkommen, nicht aber der Gefangenschaft des Gettos.

Sie versuchte, für sich einen Platz zum Wohnen zu finden, aber man begegnete ihr mit ablehnenden Blicken und bohrenden Fragen. Die Juden hatten seit dem Augenblick ihrer Ankunft über sie gesprochen. Sie sagten, sie sei eine Hure, weil sie ohne einen Mann gereist sei, und sie sei gottlos, weil sie behauptete, die Zukunft zu kennen. Sie waren voller Mißtrauen, weil sie einen anderen Dialekt sprach und anderes Essen aß. Sie wollten unbedingt wissen, warum sie Bandar Abbas verlassen hatte.

»Ich bin gekommen, um mein Schicksal selbst zu gestalten«, antwortete Esther die Wahrsagerin, als sei sie Gottvater persönlich. »Ich bin gekommen, um meine Vergangenheit hinter mir zu lassen und ein neues Leben zu beginnen.«

Niemand verstand sie.

Gewiß war die Fremde fortgejagt worden, entschieden sie ‒ gestraft von ihren eigenen Leuten und verbannt wegen eines Verbrechens, das zu verbergen sie hierhergekommen war. Sie mußte eine Diebin, eine Ehebrecherin, eine Hure sein. Solch eine verdorbene Person durfte in Juyy Bar nicht geduldet werden.

»Geh!« donnerte Rabbi Yehuda der Gerechte Esther in seiner Predigt entgegen. »Geh, und nimm deine Talismane und deine Zaubersprüche mit dir fort!«

Esther die Wahrsagerin konnte nicht gegen das ganze Getto ankämpfen. Doch sie war aus einem bestimmten Grund nach Isfahan gekommen, und dieser Grund gebot ihr zu bleiben. Draußen, im Herzen der Stadt, die einst die Hauptstadt von Persien gewesen war, stand, so hatte man ihr erzählt, ein Palast, der ganz und gar aus Glas erbaut war. Sie war fest davon überzeugt, daß ihr Traum sie nach Isfahan gerufen hatte.

Sie mußte einen Mann finden, der sie heiratete.

Als verheiratete Frau würden die Juden es nicht wagen, sie fortzujagen. Sie schaute sich im Getto um und entdeckte einen Mann, den man Isaak den Suppenpinkler nannte. Isaak war ein kräftiger, kahlköpfiger Bursche, so schüchtern, daß er jedesmal, wenn sie vorbeiging, in eine andere Richtung sah. Er war Besitzer des Teehauses, das am Rande des Gettos lag, und lebte allein. Einst, als Kind, hatte er einmal mit seinen Freunden zusammengesessen, um eine Schale Suppe zu essen. Es war nicht genug für alle da, und die Jungen hatten begonnen, miteinander zu raufen und zu streiten. Verzweifelt vor Hunger und zu ängstlich, um sich mit der Faust zu behaupten, war Isaak mitten im Streit aufgestanden und hatte ins Essen gepinkelt. Dann hatte er sich weinend niedergesetzt und die Suppe aufgegessen.

Esther gefiel die Geschichte von Isaak und seiner Suppe. Sie liebte seine Augen, die es niemals wagten, sie anzuschauen, und seine Einsamkeit, in der sie sich selbst wiederfand.

So ging sie, um ihn für sich zu gewinnen ‒ zunächst in seinen Träumen, in denen sie jede Nacht erschien und seinen Namen flüsterte. Und als sie dann schließlich eines Nachts, während, ganz Juyy Bar in tiefem Schlaf lag, sehr spät an seine Tür klopfte, da wußte sie, daß er sie nicht abweisen würde.


Kapitel 3

Isaak der Suppenpinkler lag wie gelähmt in seinem Bett. Mitternacht war lange vorbei, und er lag da, hellwach, und wartete darauf, daß Esther ihn riefe. Er hatte jetzt viele Nächte lang von ihr geträumt ‒ von einer groß gewachsenen Frau, die er schon einmal gesehen zu haben meinte, ohne zu wissen, wo. Im Schlaf hatte er versucht, sich daran zu erinnern, wer sie war. Sie stand so dicht neben ihm, daß er den Duft ihrer Haut wahrnahm. Dann hatte sie endlich zu ihm gesprochen, und ihre Stimme hatte ihn geweckt.

So ging er zu ihr, wie magisch angezogen von ihrem leisen Rufen, getrieben von dem Bedürfnis, ihren Körper zu umfassen. Dort stand sie an seiner Tür, ein Schatten in der Nacht, und noch bevor er sie berührt hatte, wußte er, daß sie unter ihrem schwarzen Tschador nackt war, daß ihr Haar in weichen Wellen über ihre Schultern fiel und dunkel war wie ihre Augen, daß ihre Haut weich war und ihre Lippen brennend rot.

Sie trat herein und schlüpfte in Isaaks Bett, unter die alte Steppdecke, die nach Tabak und Staub roch, und sie lehrte ihn, was sie in den langen und finsteren Nächten von Bandar Abbas über die Liebe gelernt hatte. Von dieser Nacht an ging sie jeden Abend im Schutze der Dunkelheit zu ihm.

Voller Angst, daß seine Nachbarn die Fremde hereinschlüpfen sehen könnten, wartete Isaak beim Schein einer Kerze auf sie, schloß dann rasch die Tür und betete, daß niemand ihr Flüstern hören möge. Er bot ihr Tee und Datteln und alles Eßbare an, das er im Hause hatte. Er war zutiefst von ihrer Leidenschaft bewegt, erfüllt von tausend Fragen, die er nicht zu stellen wagte. Er wartete darauf, daß sie als erste spräche.

»Heirate mich«, sagte sie eines Abends zu ihm, »und ich werde dir einen Sohn schenken. Ich werde für alle Zeiten in deinem Hause bleiben und alles Leid von dir fernhalten.«

Isaak lag mit unbewegter Miene neben ihr und schwieg. Er hatte ihre Bitte erwartet und sich gefragt, was er sagen sollte, wenn sie geäußert würde. Wenn er Esther heiratete, dann würde er für alle Zeiten in Schande leben müssen, unfähig, in die Augen anderer Männer zu schauen, von seinen Freunden verlacht und ausgestoßen. Niemand heiratete eine Frau, von der er wußte, daß sie keine Jungfrau war.

»Sie ist alt«, überlegte er, »vielleicht achtzehn, vielleicht noch älter. Ihr Leib ist abgenutzt und verseucht vom Samen anderer Männer. Wer weiß, ob sie mir jemals ein Kind schenken kann ‒ und wenn sie es tut, dann werde ich nicht wissen, ob es mein eigenes ist.«

In dem langen Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, spürte Esther die Wahrsagerin Isaaks Zweifel und wurde zornig. Sie zog ihn heftig an sich, umfing ihn mit einer Leidenschaft, in die sich Wut und Verzweiflung mischten, und als sie sich jetzt noch einmal liebten, wagte es Isaak nicht, in ihre Augen zu schauen. Dann verließ sie sein Haus und sagte, sie würde nie mehr zurückkehren.

In langen, qualvollen, einsamen Nächten träumte Isaak nur noch von ihr.

Im Traum sah er Esther neben sich liegen, doch wenn er aufwachte, war er allein. Er stand den ganzen Tag vor dem Teehaus in der Hoffnung, sie möge dort Vorbeigehen. Er konnte nicht aufhören, sie zu begehren; dort, wo sie ihn zuletzt berührt hatte, brannte sein Fleisch wie Feuer. Er ging im Getto umher, um nach ihr zu suchen.

»Komm zurück«, schluchzte er.

Einen Tag später waren sie verheiratet.


Kapitel 4

In der Hochzeitsnacht empfing Esther die Wahrsagerin ein Kind. Sie träumte von einem Vogel mit blinden Augen und silbernen Flügeln, einem riesigen Tier, das aus dem roten Wüstenhimmel auf sie herunterschwebte. Auf der Suche nach einem Unterschlupf gruben Ratten und Skorpione in wildem Eifer die Erde auf. Der Vogel kam näher, seine Flügel schimmerten im Licht, und als die Sonne gerade aufging, landete er in Esthers Händen. Er hatte die Brüste einer Frau.

Esther die Wahrsagerin wachte auf und betastete ihre Haut. Ihr Gesicht und ihr Hals waren schweißnaß. Ihr langes Haar hatte sich so eng um ihren Hals gewunden, daß sie das Gefühl hatte, erwürgt zu werden. Sie strich sich über Bauch und Hüften und schloß die Augen. Es war dunkel. Sie sah ihr Kind genau vor sich.

Sie sagte Isaak, daß sie einen Sohn haben würden, der anders aussehen werde als jeder andere Junge, den er jemals in seinem Leben gesehen habe. Sie sagte ihm, sein Sohn werde weise sein und ihrem Namen Ehre machen. Aufrecht und stolz würde er daherschreiten, im hellen Glanz der Sonne, von Ruhm und Ehre umgeben. Isaak hätte ihr zu gerne geglaubt, aber ganz Juyy Bar lachte.

Das Kind, so erzählte man sich, würde vor der Zeit geboren werden. Es würde aussehen wie ein Araber oder wie ein Fremder, auf jeden Fall nicht wie Isaak. Es müsse unehelich empfangen worden sein ‒ wahrscheinlich von einem anderen Mann. Esther sei gewiß schon schwanger nach Isfahan gekommen, mutmaßte man. Sie sei aus ihrer eigenen Stadt fortgelaufen, um ihre Schande zu verbergen und einen Mann zu finden, der dumm genug war, sie zu heiraten.

»Gebt nur acht«, warnte Rabbi Yehuda der Gerechte die Frauen von Juyy Bar in seinen Predigten. »Ein Kind, das in Sünde empfangen wurde, wird das Zeichen der Schande tragen.«

Isaak der Suppenpinkler wurde mehr und mehr von Zweifeln geplagt. Er liebte Esther, liebte den Geruch ihres Körpers, den Klang ihrer Stimme. Er wollte sie, und er wollte den Sohn, den sie ihm versprochen hatte, und er wäre glücklich und zufrieden gewesen, wenn die Bewohner des Gettos es zugelassen hätten. Es fiel ihm schwer, sich ihren Reden zu entziehen, und allmählich begann er, Esther mit anderen Augen zu sehen. Er suchte Yehuda den Gerechten auf.

»Bevor du urteilst, mußt du abwarten«, riet der Rabbi ihm. Er versuchte, sich den Anschein von Besonnenheit zu geben, aber in seinen Augen, so erinnerte sich Isaak später, glänzte wilde Erregung. »Zähl nach, wie viele Wochen lang deine Frau schwanger war, und merk dir den Tag, an dem sie niederkommt. Wenn ihre Schwangerschaft kürzer ist als neun Monate und neun Tage, dann trägt sie einen Bastard unter dem Herzen. Dann komm zu mir, und wir werden ihr ihre gerechte Strafe zukommen lassen.«

Ein Monat verstrich, und dann noch einer. Jeden Abend, wenn er im Bett lag, legte Isaak die Hände auf den Bauch seiner Frau und betete, daß das Kind, das sie unter dem Herzen trug, sein eigenes sein möge. Dann schlief er ein und ließ Esther hellwach, in ihren Ängsten gefangen, zurück. Sie kannte die Gerüchte über sich und das Kind. Sie kannte das Schicksal von Ehebrecherinnen. Sie hatte ihrem Sohn den Namen Noah gegeben. Sie flehte ihn an, neun Monate zu warten, bevor er sich seinen Platz in der Welt erkämpfte.

Aber im siebten Monat ihrer Ehe wachte Esther die Wahrsagerin eines Nachts auf und entdeckte, daß ihr Bett voller Blut war. Sie rannte in den Keller und schloß sich ein.

Sie durchlitt die Wehen allein, ohne auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Drei Tage lang verließ sie den Keller nicht. Sie kauerte sich über ein mit Asche gefülltes Tablett, grub ihre Nägel in den harten Boden und würgte im Schmerz der Wehen, bis alle Dunkelheit und alle Ängste wichen und sie nichts anderes fühlte als die Wärme des Kindes, das zwischen ihren Schenkeln hinausglitt.

Esther die Wahrsagerin hüllte ihren Sohn in ihren Tschador und vergrub die Nachgeburt. Draußen wartete Yehuda der Gerechte. Sie öffnete die Kellertür und stellte sich ihrem Schicksal.


Kapitel 5

Seit dem Morgengrauen waren sie herbeigeströmt, und jetzt standen sie in Gruppen um den Marktplatz herum, vor den Türen der Läden und Häuser, auf den Dächern über dem Platz. Eine Stunde vor Mittag wurde die Hitze unerträglich. Schweißgebadet unter ihren schweren Tschadors und dichten Schleiern drückten die Frauen ihre Kinder an sich und seufzten erwartungsvoll. Männer standen beisammen und spuckten, während sie die neuesten Neuigkeiten austauschten, hier und da auf den Boden. Doch mit ihren Gedanken waren sie schon bei dem großen Ereignis, das zu sehen sie hierhergekommen waren. Seit dem Tod von Sabyah der Ehebrecherin vor fünfzig Jahren war in Juyy Bar keine Frau mehr bestraft worden.

Um die Mittagszeit tönte der klagende Ruf der Muezzins von den Minaretten von Isfahan. Wenige Minuten später brachte man Esther die Wahrsagerin. Ihr Gesicht war unverschleiert, ihr Körper nicht wie üblich von langen schwarzen Tüchern verhüllt, ihre Beine nackt. Eine Frau, die ihre Ehre verloren habe, so hatte Rabbi Yehuda der Gerechte angeordnet, dürfe nicht in ehrenhaftem Gewand erscheinen.

Esther ging zur Mitte des Platzes, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und versuchte, die Beine mit ihrem Rock zu bedecken. Sie war von der Geburt noch immer blaß und blutete so stark, daß sie sich dick in Tücher hatte einwickeln müssen. Ihre Brüste sonderten eine klare Flüssigkeit ab, bitter, scharf und ungenießbar. Das Kind, das sie geboren hatte ‒ Noah der Goldene ‒, mußte von fremden Frauen gestillt werden. Esther die Wahrsagerin hatte den Willen zu kämpfen verloren, selbst die Erinnerung daran, was sie in Isfahan hatte suchen wollen, war verblaßt. Ihre Augen waren glanzlos, ihre Stimme monoton und ohne Klang.

Yehuda der Gerechte ließ einen angemessenen Zeitraum verstreichen; dann begann sein großer Auftritt. Trotz der Hitze trug er einen langen schwarzen Mantel, ein weißes, bis oben hin zugeknöpftes Hemd und einen schwarzen Hut. Sein rotes Haar schimmerte in der Sonne und ließ seine sommersprossige Haut noch gelblicher erscheinen als sonst. Er stellte sich vor Esther, schaute auf die Zuhörer und atmete tief ein. Dies war der Augenblick, auf den er sein Leben lang gewartet hatte.

Er begann seine Rede.

»Es heißt in der Thora, eine böse Frau ähnelt einer Schlange«, begann er ruhig und wandte sich dann von den Zuhörern ab, um Esther direkt ins Gesicht zu sehen. »Sie vergiftet das Leben ihres Mannes und ihrer Kinder und pflanzt, nachdem sie selbst schon lange tot ist, ihre Samen noch viele Jahrzehnte lang fort, so daß in ihrem Haus für alle Zeiten die Frucht der Verdammung wächst.«

Er sah Esther zittern, und Freude durchströmte ihn. Er hatte von diesem Tag geträumt, er hatte darum gebetet. Zwanzig Jahre lang war er der führende Rabbi seines Gettos gewesen. Er hatte jede Predigt gesprochen, alle Feiertage streng eingehalten, jede Hochzeit und jedes Begräbnis begleitet, und die ganze Zeit über hatte er auf den Augenblick gewartet, in dem er zum Richter berufen wurde, in dem er selbst die Gesetze machen und über das Schicksal eines anderen bestimmen konnte.

»Die Verfehlungen einer Frau wiegen schwerer als ein persönliches Vergehen!« donnerte er. »Es geht nicht nur um den Schaden, den sie einer einzelnen Person zufügt, nein, die Folgen ihrer Sünde werden die ganze Familie über Generationen heimsuchen und ziehen nichts anderes nach sich als Gotteslästerung und die Früchte alles dessen, was verdammt ist. Ein einzelner Akt der Sünde wird die Gesellschaft bis in ihre Wurzeln hinein verderben. Der Verrat eines einzelnen wird den Niedergang einer ganzen Sippe nach sich ziehen.«

Er hielt inne, und sein Blick richtete sich anklagend auf Esther. Wie sie dort vor ihm saß, wirkte sie so unendlich zart und zerbrechlich, kleiner als ein Kind, durchscheinender als die Feen, die in den Erzählungen verrückter Dichter aus den Seufzern alter Frauen und den Tränen jungfräulicher Bräute geboren werden.

Er hätte durchaus etwas zu Esthers Verteidigung Vorbringen können. Er hätte von Isaak einen Beweis für Esthers Untreue fordern und die Möglichkeit in Erwägung ziehen können, daß das Kind vorzeitig geboren worden war. Er hätte die wahren Lehren der Thora befolgen können ‒ er hätte Nachsicht und Vergebung predigen können statt Rache und Vergeltung. Er hätte Esther und ihr Kind retten können. Dann jedoch hätte er seine einzige Chance, Unsterblichkeit zu erlangen, verpaßt.

»So soll das Schicksal der einen allen anderen eine Lehre sein«, sprach er.

»Die Hure« ‒ bei diesen Worten zeigte er auf Esther ‒ »soll nicht zum Tode verurteilt werden, denn die Botschaft der Thora ist nicht Rache. Stattdessen soll man sie der öffentlichen Schande aussetzen, so daß alle, die sie kennen, zu Zeugen ihres Verbrechens werden und die Folgen ihres Vergehens kennenlernen. So daß …«, er hielt inne. Die Stille lastete schwer über dem Platz. »So daß sie weiterleben muß, geächtet und ehrlos, ohne den Mut, ihr Gesicht zu zeigen, ohne die Möglichkeit, es zu verstecken.«

In seinem Teehaus, am anderen Ende des Gettos, dort, wo er immer noch Esthers Schatten an den Wänden wähnte, preßte Isaak die Hände gegen die Ohren und weinte wie ein Kind.

Als der Rabbi seine Rede beendet hatte, trat David der Schlachter mit seiner Klinge vor. Er packte Esthers Haar mit seiner linken Hand und riß es nach hinten, so daß ihr Kinn nach oben zeigte und er das schnelle Pulsieren des Blutes in einer Ader erkennen konnte, die seitlich ihres Halses entlanglief. Dann begann er, ihr das Haar abzuschneiden.

David wäre froh gewesen, diese Aufgabe nicht übernehmen zu müssen. Er war ein guter Schlachter: schnell und ehrlich und sauberer als die meisten anderen. In seinem Laden konnte er fünf Hühner zugleich rupfen: Er hielt ihre Beine zwischen seinen Fingern fest, schlitzte ihnen die Hälse auf und riß ihnen so schnell die Federn aus, daß sie mit nackter Haut und zur Seite hängenden Köpfen durch den Laden rannten, bis der letzte Tropfen Blutes aus ihnen herausgeflossen war und sie zu Boden sanken. Schneller als jeder andere Mann im Getto konnte er ein Schaf häuten und den Magen und die Eingeweide herausziehen, noch bevor das Wasser für das Eintopfgericht zu kochen begonnen hatte. Doch niemals zuvor hatte er den Kopf einer Frau geschoren. Sobald er die Klinge an Esthers Kopf hielt, verfing sie sich in ihren dichten Haarsträhnen. Er mußte sie gewaltsam wieder herauszerren und verletzte dabei Esthers Kopfhaut. Von jedem Quadratzentimeter Haut, den er kahlgeschoren hatte, tropfte das Blut.

Nach einer Stunde hatte er seine grausige Arbeit getan. Auf dem Boden lagen große Büschel von Haaren. Blut rann über Esthers Schädel, ihr Gesicht, ihren Hals. Jetzt, da ihr Haar abgeschnitten war, wirkten ihre Augen noch größer als gewöhnlich. Ihr Gesicht war blaß, schmal und spitz, so, als sei sie eine lebendig gewordene Federzeichnung. David schaute sie an und wußte, daß er sich versündigt hatte. Sein Leben lang würde ihn der Blick dieser übergroßen Augen verfolgen.

Er band Esther die Hände hinter dem Rücken zusammen und half ihr auf die Füße. Er langte in eine Tasche am Boden, zog den Magen eines Lammes heraus ‒ weiß, glitschig, vor Feuchtigkeit glänzend ‒ und legte ihn über Esthers kahlgeschorenen Kopf. Dann hob er sie an der Taille hoch und setzte sie auf den Rücken eines Maultiers.

Er führte das Maultier von dem Platz fort. Die Menge wich unwillig einige Schritte zurück. Am Ende der Straße, die in den Platz einmündete, wartete Parvaneh das Klageweib auf sie. Siebenunddreißig Jahre lang war sie mit einem Mann verheiratet gewesen, der sich auf zwei Stümpfen, die niemals zu Beinen herangewachsen waren, vorwärts bewegte. Sie trat vor, blickte mit verächtlich zuckenden Mundwinkeln in Esthers Gesicht und spuckte sie an.

»Ich bin keusch geblieben.«

Den ganzen Tag lang führte David Esther in Juyy Bar herum. Er schlug mit einem Holzstock auf eine Blechbüchse und sang im Gehen laut vor sich hin: »Kommt her, und seht die Hure von Juyy Bar!«

Seine Stimme wurde rauh, seine Arme schmerzten, und er hatte Blasen an den Füßen, während er immer weiterlief. Spät in der Nacht, als die Sünderin endlich genügend bestraft worden war, blieb er stehen. Er band Esthers Hände los und gab ihr ihren Tschador zurück.

»Geh!« sagte er, ohne sie anzuschauen.


Kapitel 6

Noch viele Stunden, nachdem sie Juyy Bar verlassen hatte, hatte Esther die Wahrsagerin das Gefühl, die Gegend ganz genau zu kennen. Einoder zweimal drehte sie sich sogar um, um einen Blick zurück auf das Getto zu werfen. Hinter ihr schrumpfte Juyy Bar unter der gleißenden Sonne zusammen; kleiner und kleiner wurden die Tore und die geschwungenen Dächer, während Esther auf die Stadt zuging, die so viele Jahrhunderte lang der Stolz Persiens gewesen war.

Doch auch hier waren die Häuser schmutzig und überfüllt und halb verfallen. Die Straßen waren schmal und dunkel, die Kinder ausgemergelt und hungrig. Die alten Männer saßen auf den Türschwellen und sogen mit zahnlosen Mündern an ihren Opiumpfeifen. Ihre Haut war gelb und ihre Augen entzündet. Ihre Gesichter waren gezeichnet von der Pockenkrankheit, die sie als Kinder überlebt hatten.

Esther ging durch eine lange und sehr enge Gasse. Aus den Häusern drang kein Laut; alle Türen waren geschlossen, und in der Luft lastete ein unbehagliches Schweigen. Hier waren keine Menschen, niemand lief auf der Straße herum, nirgendwo sah man spielende Kinder. Die Türen waren alle in derselben blaßgrauen Farbe gestrichen. Hinter einigen Türen meinte Esther das leise Flüstern von Frauen und die erstickten Schreie kleiner Kinder zu hören. Sie hielt an, unfähig, sich zu bewegen, überwältigt von der Angst, die sie aus Juyy Bar mitgebracht hatte; instinktiv spürte sie eine Gefahr, die sie nicht näher beschreiben konnte. Durch den Schleier des Schweigens, der über der Straße und ihren Häusern ausgebreitet lag, drang leise das rhythmische metallische Glockenläuten einer Kamelherde, die sich langsam näherte.

Plötzlich hatte Esther das Gefühl, daß sie beobachtet wurde. Hinter den Türen zu beiden Seiten der Gasse schienen viele Augenpaare sie anzustarren. Sie malte sich die Gesichter aus, vermeinte, Atmen und Flüstern zu hören. Sie war am »Schloß« angelangt.

Dies war die Straße, in der die Prostituierten von Isfahan mit ihren Zuhältern und ihren unehelichen Kindern lebten. Die meiste Zeit blieben die Frauen in ihren Häusern und warteten, die Gesichter verschleiert und die Körper in lange Gewänder eingehüllt, darauf, daß die Nacht hereinbrach und Araber, die sich in der Dunkelheit versteckt hielten, nach ihnen verlangten. Die Männer schlüpften dann durch namenlose Türen in irgendwelche Kammern hinein und warteten zusammen mit einem Dutzend anderer Männer, bis sie an der Reihe waren. Einer nach dem anderen krochen sie in Betten, die nach Schweiß und Schmutz und nach den Ausdünstungen der anderen Freier rochen. Von den Körpern der Frauen holten sie sich ihre vielen Krankheiten und ließen in ihnen die Samen der Kinder zurück, die dann ohne Vater aufwuchsen, dazu verdammt, ihre Mutter jede Nacht mit Fremden zusammenliegen zu sehen, bis die Jungen alt genug waren, um das Haus zu verlassen, und die Mädchen soweit herangewachsen, um als Jungfrauen verkauft zu werden.

Für jüdische Männer war das »Schloß« ein verbotener Ort. Die Prostituierte, die den Körper eines Juden in ihren eigenen Leib aufnahm, würde, so sagte man, für alle Zeiten befleckt sein und die Moslems, die danach zu ihr kamen, allesamt verseuchen. Isaak hatte Esther über das »Schloß« erzählt. Vorjahren hatte ein Jude den gelben Flicken von seinem Gewand entfernt und mit einer der Prostituierten geschlafen. Sein Körper hatte ihn nicht verraten, denn die muslimischen Jungen wurden ebenso wie die Judenjungen beschnitten. Doch in der Euphorie seiner ersten Erfahrung mit der Liebe hatte er sich selbst vergessen und es gewagt, mit der Frau zu sprechen. Sie hatte seinen Akzent erkannt, der typisch für die Juden von Isfahan war und aus einer Mischung von altem Farsi, Arabisch und fehlerhaftem Hebräisch bestand. Sie hatte ihren Luden gerufen, der mit drei anderen Zuhältern gekommen war, den Juden an einen Baum gebunden und ihm den Penis abgeschnitten hatte.

Esther hörte Schritte und wandte sich um. Hinter ihr in der Gasse, unter dem Bogen eines geschwungenen Daches, in das das Sonnenlicht fiel, meinte sie, Yehuda den Gerechten zu erblicken.

Sie begann wieder zu laufen, fort von Yehuda, hin zu dem in der Ferne hörbaren Glockenklang. Sie rannte die Gasse hinunter, an den Häusern vorbei in Richtung auf einen bogenförmigen Tunnel, der dort anfing, wo das »Schloß« endete. Als sie näher gekommen war, erkannte sie, daß der Tunnel unter die Erde führte; er war schwarz wie die Nacht. Die stickige Luft ließ die Schweißtropfen auf ihrem Gesicht erstarren. Sie ging einen Trampelpfad entlang, der sich zunächst tiefer in die Erde hineinsenkte, dann langsam anstieg und schließlich sieben Stufen hinaufführte, die sie aus dem Tunnel hinausbrachten und in den verlassenen Basar der Flickschuster hinein, an den kleinen verrammelten und vergessenen Läden vorbei in Richtung auf eine Öffnung am Ende eines Durchgangs, wo sie ein wenig Tageslicht erblicken konnte. Ihre Augen waren auf das Licht fixiert, ihr Körper wurde nach vorn getrieben. Noch ein Schritt, und sie war draußen.

Sie blieb stehen, zog sich den Magen des Schafes vom Kopf und warf ihren Tschador fort, ln Persien brach die Abenddämmerung herein. Esther die Wahrsagerin war endlich frei.


Kapitel 7

Überall um sie herum erstreckte sich eine endlos weite Ebene. Die Straße war breit und lang, gepflastert mit Steinen und gesäumt von alten Weiden, die im Wind des frühen Abends leise zitterten. Die Luft, blaßblau und süß, duftete nach Jasmin und Äpfeln. Im Rinnstein floß Wasser, klar wie Kristall. Weiter fort, hinter den Bäumen, erstreckten sich Backsteinmauern bis ans Ende der Straße.

Der Himmel über ihr war ruhig und klar, ein luftiges Zelt von Licht und Farben, das sich über die Häuserdächer spannte ‒ rote Steine und Marmor und Dachziegel. Der Horizont war gemustert von braunen Minaretten und den blauen Kuppeln der Moscheen, ln weiter Ferne konnte sie die grünen Jadesäulen des Schahplatzes sehen: Die Sonne stand rot am Himmel und sank in die Glaswände des Palastes der Vierzig Säulen.

Esther die Wahrsagerin blieb ein wenig eingeschüchtert stehen. Sie hörte Trompetenschall und dumpfes Trommeln, die Schreie von Frauen und die jubelrufe von Männern. Am Ende der Straße entstand Unruhe: Menschen, Farben und Geräusche verschmolzen zu einer aufgeregten Menge. Esther stieg auf den kleinen Absatz, der sich an einer Mauer entlang erstreckte, und schaute sich um: Aga Mohammed Schah war nach Isfahan gekommen. Sein Reiterzug passierte gerade die Char-Bagh-Straße.

Esthers Blick fiel auf ein zweihöckriges Kamel, das über und über mit purpurfarben bestickten Decken behängt war und auf dessen Rücken der Oberhofmarschall der königlichen Kameltreiber saß und voranritt. Ihm folgte eine Karawane arabischer Kamele, die Fuder von Holzstämmen auf ihren Rücken trugen; zu beiden Seiten der Tiere hingen an schweren silbernen Ketten zwei Glocken herab. Den Kamelen folgte ‒ mit schönen Tüchern und Schmuck prächtig herausgeputzt ‒ das königliche Maultier, geritten vom obersten Maultiertreiber des Schahs. Er führte dreihundert andere Maultiere an, die mit Zelten, Geräten und Glocken verschiedener Formen und Größen beladen waren.

Danach kam eine Weile gar nichts. Schließlich nahte eine Schar bewaffneter Männer. Sie trugen schwarze Umhänge und Reitstiefel, Gewehre, die über die Schulter hingen, und jeweils zwei Gürtel mit Patronen. Hinter ihnen ritten die Krieger des Schahs, die außer ihren Schmuckschwertern keine Waffen trugen.

Eine bunte Parade von hohen Beamten und königlichem Gefolge, von Höflingen und Pagen, von Sehern, Astrologen und Spionen zog an Esther vorbei. Die Männer trugen alle kostbare Uniformen aus Samt und bestickter Seide und ritten arabische Pferde, deren Schweife man zum Zeichen ihrer Reinrassigkeit rot gefärbt hatte.

Schließlich kamen die Eunuchen ‒ schöne Jünglinge mit blassen Gesichtern und geschwungenen Augenbrauen, die in ihren schweren juwelenbesetzten Gewändern nostalgisch und ein wenig verloren aussahen.

Esther stieg von ihrem Mauervorsprung und ging auf die Prozession zu. Die drängelnde Menge umringte den Zug der Reiter, Leiber drückten sich nach vorn, bettelnde Hände ragten aus der Menschenmasse. Aga Mohammed, der König der Könige, das Abbild Gottes, war in ihre Stadt gekommen. Er war gekommen, und das Leben der Menschen, die ihn erblickt hatten, würde nie mehr so sein wie zuvor.

Ein weiteres Heer von Kriegern folgte, dann eine Reihe von kleinen Jungen und Mädchen mit glücklichen Gesichtern; der Schah glaubte daran, daß die bloße Gegenwart der Kinder alles Böse abwenden könne. Ein einzelner Reiter preschte heran.

»Macht Platz für den Schah!« rief er mit lauter Stimme. »Platz da für den Beherrscher der Gläubigen!«

Über Esther ergoß sich ein goldener Regen. Sie schaute nach oben: Die Sonne zerbarst in Millionen kleine Teilchen ‒ winzige Scheiben schimmernden Goldes tanzten in der schillernden Luft. Zwei Dutzend Reiter warfen Hände voller Goldstücke in die Menge.

Die Kutsche des Schahs rollte langsam heran ‒ ein riesiges, juwelengeschmücktes Gefährt mit glänzend bemalten Wänden und goldgeränderten Türen. Neben dem Wagen schritten junge Frauen mit weißen Spitzentschadors und goldenen Schleiern. Sie warfen kleine Kostbarkeiten in die Luft, die auf die Kutsche des Schahs niederregneten ‒ Kirsch- und Apfelblüten, Zuckerzeug aus Mandeln, Pfefferminzblätter und Zimt, Granatapfelkerne in der Farbe der Rubine auf den Gewändern der Eunuchen, Veilchen und Rosen und Jasminblüten ‒ Hunderte weißer Jasminblüten.

Die Kutsche rollte langsamer und blieb dann stehen. Eine weiße Hand zog den Vorhang, der die gläserne Tür vor Blicken schützte, ein wenig zurück. Kleine heiße Flammen züngelten von Esthers Beinen herauf in ihre Schenkel, in ihren Magen, ihren Brustkorb. Sie kannte Aga Mohammed Khan, ln ihren Träumen hatte sie ihn oft gesehen.


Kapitel 8

Die Dunkelheit breitete sich über die Stadt aus wie ein riesiger schwarzer Schleier. Aufgeregt drängten die Menschen hinter der Karawane her zum Platz vor dem Palast der Vierzig Säulen. Esther die Wahrsagerin folgte ihnen, um den Eunuchen-Schah zu treffen.

Sie kannte Aga Mohammed Khans Zukunft. Sie hatte die Stunde seines Todes vorhergesehen. Vor langer Zeit, als sie noch im Harem und er noch nicht Herrscher gewesen war, hatte sie von seinen Schlachten und von seinem Kampf um den Thron gehört. Einmal hatte sie nachts die blinde Tochter des Scheichs betreut; sie hatte ihr Goldstaub in die Augen gerieben, damit sie ihr Augenlicht wiederfände. Sie hatte das Kind zu Bett gebracht und war gegangen, um sich die Hände zu waschen, und als sie in ihre glänzende, golden gefärbte Handfläche schaute, hatte sie den Schah sterben sehen.

Esther war von ihrer Vision zutiefst erschreckt; sie wußte: wenn sie ihr Wissen weitergab, würde sie es mit dem Leben bezahlen. Jahrelang hatte sie das Geheimnis bei sich behalten, aber heute abend fürchtete sie sich nicht mehr: sie würde sprechen.

Im Jahre 1794 war in Persien eine neue Dynastie an die Macht gekommen. Vorher war das Land viele Jahre lang im Krieg gewesen, zerrissen zwischen rivalisierenden Stämmen und Kriegern und den Erben alter, erloschener Dynastien, die in den Provinzen Macht ausübten, aber nicht das gesamte Reich zu vereinen vermochten. Dann war Aga Mohammed Khan zum stärksten Mann im Lande geworden.

Er war ein junger Mann, Erbe des Thrones einer Splittergruppe des türkischen Kadscharenstammes, der im nordwestlichen Teil von Persien herrschte. Er war häßlich und grausam und gnadenlos, getrieben von einem unbändigen Haß, der aus seiner tiefsten Seele emporstieg und seinen Thron mit Blut besudelte. Als Kind war er vom Führer des Stammes der Zand gefangengenommen und an dessen Hof in Schiras als Geisel gefangengehalten worden. Er wurde kastriert ‒ um sicherzugehen, daß er keinen Sohn zeugte, der ihn eines Tages rächen würde ‒, aber ansonsten mit allem Respekt, den man einem königlichen Gefangenen entgegenbringt, aufgezogen. Doch mit jedem Tag, der vorüberging, fühlte Aga Mohammed Khan den Haß in seinem Herzen wachsen.

1794 floh Aga Mohammed Khan vom Hof des Zand-Stammes und proklamierte sich selbst zum Führer der Kadscharen. Er wartete, bis der Anführer der Zand starb. Dann führte er eine Armee nach Schiras, ließ den rechtmäßigen Erben zuerst blenden und dann durch Folter töten. In Schiras begann sein Eroberungsfeldzug durch Persien.

Er kämpfte gegen Herrscher kleinerer Provinzen und gegen kriegerische Stämme, gegen Rebellen, Diebe und gewöhnliche Männer, die er des Verrates verdächtigte. In Kerman erlaubte er seinen Truppen, alle Frauen zu vergewaltigen, ließ zwanzigtausend Männer blenden und baute aus den Schädeln der Opfer eine Pyramide, ln Tiflis ließ er die Kranken und die Alten töten und versklavte alle anderen, ln Teheran versprach er seinem Bruder die Regierungsgewalt über Isfahan, lockte ihn mit diesem Versprechen in den Palast und befahl dann, ihn zu töten. Er ließ wehrlose Bauern ins Gefängnis werfen, drohte, sie hinzurichten, und gab sie schließlich gegen ein Lösegeld wieder frei. Ganz Persien erzitterte bei der Erwähnung seines Namens.

Aus der Entfernung konnte Esther die Wahrsagerin den Platz vor dem Palast des Schahs erkennen; er war umgeben von zweistöckigen Backsteingebäuden mit kleinen Balkonen aus grünem Marmor. Die Nacht brach herein, und alle Umrisse begannen in der Dunkelheit zu verschwimmen. Wenige Augenblicke später leuchtete an einer Stelle des Platzes ein winziges Licht auf. Kurze Zeit flackerte es hin und her, dann brannte die Flamme ruhig vor sich hin. Noch eine Flamme wurde entzündet, und dann noch eine. Bald leuchteten auf dem ganzen Platz Lichter auf, bis die gesamte Häuserfront in ihrem Schein erstrahlte.

Fünftausend Öllampen brannten auf einem Platz, der nicht viel größer war als hundert Quadratmeter ‒ fünftausend winzige Lampen mit Schirmen aus feinem Kristall, die Schah Abbas der Große vor zweihundert Jahren in Isfahan in Auftrag gegeben hatte. Sie hingen von den Wänden, den Säulen, den Balkonen, von Hand bemalt, allesamt in sanften rosafarbenen und roten Farbtönen ‒ das Vermächtnis des alten Schahs, unter dessen Herrschaft Persien einst ein blühendes Reich gewesen war.

Als die Kavalkade des Schahs sich dem Platz näherte, verbeugten sich lange Reihen von vornehm gekleideten Männern vor Seiner Majestät: Sie waren wegen ihrer Schönheit ausgewählt worden und hatten sich für des Schahs Einzug auf beiden Seiten der Straße aufstellen müssen. Dann und wann hielt die königliche Kutsche an, und der Schah rief einen der jungen Männer heran, der dann ‒ erschreckt und geehrt zugleich ‒ zu ihm hinstürzte und sich Seiner Majestät vorstellte.

Nachdem er die Reihen der jungen Männer hinter sich gelassen hatte, wurde der Schah von einer Gruppe von Mullahs empfangen, die Lieder und Sprüche sangen und für die Gesundheit des Herrschers beteten. Während sie sangen, opferten sie Dutzende von Hammeln und warfen die blutenden Köpfe der Tiere unter die Hufe der Pferde des Schahs. Auch die Derwische sangen ihre Gebete für den Schah. Sie hielten mit Zucker gefüllte Glasgefäße in der Hand, die sie auf den Boden warfen, so daß sie vor der Kutsche zersplitterten.

Auf dem Platz hatten Straßenhändler und Künstler ihre Ware ausgebreitet. Dichter rezitierten mit wohlklingenden Stimmen und großartigen Gesten aus dem Buch der Könige. Akrobaten tanzten inmitten der Menge, Schauspieler ließen die Schlacht von Kerbela noch einmal erstehen, in der Hussein, der dritte Schüler des Propheten Mohammed, zum Märtyrer geworden war:

Während der Schlacht, als seine Truppen schon in Gefahr waren zu unterliegen, hatte Hussein versucht, seinen verwundeten Soldaten Wasser zu bringen. Er war ein junger Mann mit unschuldigen Augen und dem Gesicht eines Engels.

Der General der feindlichen Truppen, Jazid, war groß und breit; sein häßliches Gesicht war mit langen schwärzen Strichen bemalt, die ihm ein teuflisches Aussehen verliehen.

»Halt!« Jazid warf sich Hussein entgegen. »Die Lippen deiner sterbenden Männer sollen von keinem Tropfen Wasser benetzt werden.«

Ohne Jazid zu beachten, setzte Hussein seinen Weg fort.

»Halt, habe ich befohlen!« Jazid schwang sein Schwert und hieb Husseins rechten Arm ab. Wasser, gemischt mit Blut, spritzte auf den Boden.

Hussein stieß einen lauten Schrei aus. Dann nahm er den Wasserbeutel mit der linken Hand und setzte den Weg zu seinen durstigen Soldaten fort.

Wieder sauste Jazids Schwert durch die Luft. Diesmal hieb er Husseins linken Arm ab.

Kein Laut kam mehr über Husseins Lippen. Er kniete sich nieder und hob den Wasserbeutel mit den Zähnen auf.

Zutiefst bewegt von Husseins Mut zögerte Jazid einen Augenblick lang. Dann schwang er ein drittes Mal sein Schwert und köpfte den dritten Imam mit einem einzigen Hieb. Hussein wurde der erste Märtyrer unter den Schiiten. Er starb für seinen Glauben, opferte sein Leben, um gegen die Ungerechtigkeit zu kämpfen.

Am Rande des Platzes verkauften Bauern Schafe und Pferde, Heilkundige priesen ihre Künste gegen Rheumatismus und das Alter an, Ärzte saßen auf kleinen Teppichen im Schneidersitz auf dem Boden und warteten auf Patienten. In einem Winkel des Platzes wurden vor Zelten Prostituierte zur Schau gestellt; ihre Zuhälter warteten auf einen zahlungskräftigen Freier. Im Islam war die Prostitution verboten. Um sie indirekt doch zu ermöglichen, erlaubten schiitische Mullahs einem Mann, drei »lebenslängliche« Ehefrauen zu nehmen und so viele Ehefrauen »auf Zeit«, wie er es wollte. Er konnte sie für fünf Minuten oder auch für neunundneunzig Jahre heiraten.

Irgend jemand streckte die Hand nach Esther aus. Es war eine Bettlerin ‒ eine junge Frau mit einem Kind, das an ihrer Brust eingeschlafen war. Ihre entblößte Brust war von blutigem Schorf und Fliegen bedeckt.

An der Nordseite des Platzes erhob sich die Moschee des Schahs ‒ groß und eindrucksvoll und ehrfurchtgebietend wie Gott selbst. Direkt gegenüber der Moschee war der Ali Ghapoo ‒ der Eingang zum Palast der Vierzig Säulen, der als so heilig galt, daß niemand, nicht einmal der Schah, diese Schwelle jemals zu Pferd überqueren würde. An dieser geheiligten Stätte hatten einst, zu Zeiten des mächtigen Schah Abbas, Schwerverbrecher und kleine Diebe Zuflucht gesucht. Niemand außer dem Schah selbst hätte ihnen hier etwas zuleide tun können. Sie blieben dort und warteten auf einen königlichen Gnadenerlaß. Selbst wenn dieser nicht bewilligt wurde, konnten sie doch nicht aus dem Ali Ghapoo vertrieben werden. Man verweigerte ihnen allerdings Wasser und Nahrungsmittel, und man ließ ihnen die Wahl, entweder im königlichen Refugium zu verhungern oder durch die Hände der Verfolger draußen zu sterben.

Zu beiden Seiten des Ali Ghapoo standen Podeste; sie waren etwa einen Meter hoch und ganz und gar aus grünem Jadegestein. Hier hatten sich die besten Juweliere und Seidenhändler des Landes versammelt. Angelockt durch Erzählungen über Aga Mohammeds Gier hatten sie ihre Ware auf schwarzem Samt ausgebreitet, in der Hoffnung, daß der Schah auf seinem Weg zum Palast einen Blick darauf werfen würde.

Aga Mohammed hatte eigentlich gar nicht anhalten wollen. Er wollte so schnell wie möglich den Palast erreichen und die schweren Königsgewänder und seinen Hofstaat loswerden. Aber als er die funkelnden Juwelen erblickte, wurde er erneut von seiner Gier gepackt, und er befahl seiner Karawane anzuhalten. Wenn er an einem oder sogar an allen Steinen Interesse zeigte, dann würden die Juweliere ihn darum anflehen, sie ihm als Geschenk darbieten zu dürfen. Andere Herrscher würden das Geschenk annehmen und den Verkäufer mit Gold belohnen, das den zehnfachen Wert des Steines hatte. Doch Aga Mohammed nahm, was man ihm anbot, und gab dafür nichts zurück.

So ließ er die Kutsche und sein Gefolge anhalten. Die Minister verbeugten sich, die Verkäufer warfen sich auf den Boden, und die Soldaten umringten die Kutsche des Schahs, um ihn vor der Menge zu schützen. Schließlich öffnete sich die Tür des Wagens, und ein kleiner Mann mit verschrumpeltem Gesicht und winzigen mißtrauischen Augen stieg aus. Seine Haut war blaß, welk und unbehaart, sein Mund schmal und verkniffen. Er trug Soldatenkleidung: einen langen Mantel und dunkle Stiefel. An seinem juwelenbesetzten Gürtel prangte ein königlicher Säbel. Statt Knöpfen funkelten Diamanten an seinem Gewand.

Ein Raunen ging durch die Menge. Aga Mohammed winkte Fath Ali Mirza heran ‒ seinen Neffen und Kronprinzen, der ihn auf der Reise begleitet hatte. Gemeinsam traten sie an die juwelenbelegten Podeste heran und bewunderten alles, was dort ausgestellt war.

»All mein Besitz gehört Euch.« Mit diesen Worten trat ein alter Mann mit weißem Bart auf den Schah zu. Es war Schaaban, einst Isfahans größter Juwelenhändler, der jetzt aufgrund seiner Opiumsucht vollkommen verarmt war. Zitternd bot er dem Schah einen riesigen Rubin an und versicherte, daß er unbezahlbar sei.

»Dies ist der größte Stein, den ich Unwürdiger jemals besessen habe«, beteuerte er. »Selbst für den niedrigsten Eurer Diener wäre er nicht wertvoll genug; dennoch wäre ich für alle Zeiten dankbar, wenn Eure Majestät ihn als kleines Geschenk annehmen würde.« Dem alten Mann versagte fast die Stimme.

Aga Mohammed erblickte den glühendroten Rubin, und seine Augen strahlten. Er hatte schon die Hand ausgestreckt, um das Geschenk zu ergreifen, als er hinter sich einen Tumult hörte und sich umwandte.

»Zurück!« Eine Frauenstimme schallte über den Platz. »Laßt mich durch, oder ich werde eure Seelen verdammen, auf daß sie in die Hölle kommen.«

Esther die Wahrsagerin hatte sich ihren Weg durch die Menschenmenge gebahnt und den Kreis der Soldaten um den Schah herum durchbrochen. Sie war kahl und unverschleiert; ihre Kopfhaut war mit Schnittwunden bedeckt, und auf ihrem Gesicht klebte verkrustetes Blut.

Sie schritt auf Aga Mohammed zu, hob drohend den Finger und sagte ihm seinen Tod voraus.

»Hütet Euch«, warnte sie ihn, »hütet Euch vor der Rache der Sklaven.«

Aga Mohammed zog sein Schwert, aber Esther fürchtete sich nicht.

»Hände werden Euch aus der Dunkelheit heraus ergreifen«, sprach sie, »in Eurem kühlen, stillen, unschuldigen Bett, und wenn Ihr die Augen schließt, um von Eroberungen zu träumen, dann werden sie Euer Leben nehmen, um ihr eigenes zu retten.«

Mit einem teuflischen Schrei schwang Aga Mohammed sein Schwert, um Esther niederzustechen, aber die Klinge traf nur einen Soldaten, der geköpft zu Boden fiel. Dort, wo noch eine Sekunde zuvor Esther die Wahrsagerin gestanden hatte, war jetzt nur noch Dunkelheit.


Kapitel 9

Noch viele Monate nach diesem Vorfall auf dem Platz des Schahs ließ Aga Mohammed ganz Isfahan nach der kahlköpfigen Wahrsagerin mit der scharfen Zunge durchsuchen. Seine Truppen durchkämmten die gesamte Umgebung und alle Häuser; sie kamen sogar nach Juyy Bar und suchten in den Kellern und auf den Dachböden. Sie beschrieben den Bewohnern des Gettos die Frau, die der Schah gesehen hatte.

»Das war Esther die Wahrsagerin«, erklärte Rabbi Yehuda der Gerechte selbstzufrieden, »ln diesem Getto braucht ihr nicht nach ihr zu suchen. Sie ist von hier verbannt worden und wird niemals zurückkehren.«

Entschlossen, Esther zu finden, teilten die Soldaten sich in kleine Gruppen auf und durchsuchten jede Provinz und jeden Ort innerhalb eines Umkreises von hundert Kilometern um Juyy Bar herum. Sie suchten in den Höhlen des Zagross-Gebirges, in den Weinkellern von Schiras. Sie durchsuchten die Ruinen von Persepolis und die Zeltlager der Nomadenstämme, die überall in der Persischen Wüste verstreut waren. Jedem erzählten sie die Geschichte von Esther der Wahrsagerin und verbreiteten ihren Namen.

Am Ende kehrten sie zitternd zum Schah zurück und bekannten, daß ihre Suche erfolglos geblieben war. Die Frau auf dem Platz, so beteuerten sie, sei überhaupt kein Mensch gewesen. Sie sei ein Gespenst, ein böser Geist, der von den Juden geschickt worden war, um dem Schah Unglück zu bringen. Selbst der Kronprinz, Fath Ali Mirza, hatte vergeblich auf eigene Faust nach Esther gesucht. Dennoch war Aga Mohammed nicht befriedigt. Er befahl den Tod aller Soldaten, deren Suche erfolglos geblieben war; dann verließ er Isfahan.

»Ich werde Eurer Stadt meine Aufmerksamkeit und mein Wohlwollen entziehen, bis Ihr diese Wahrsagerin gefunden habt«, ließ er den Statthalter von Isfahan wissen.

Auf der Suche nach einem alten Feind ritt Aga Mohammed nach Khorasan. Dort lebte der sechzigjährige Sharuk, Thronerbe einer erloschenen Dynastie. Er besaß keine politische Macht, hatte aber einen großen Schatz an Juwelen geerbt, den er für den Fall eines feindlichen Angriffes immer versteckt hielt. Aga Mohammed nahm Sharuk gefangen und forderte seinen Schatz. Sharuk leugnete, daß es einen solchen Schatz überhaupt gab. Der Schah ließ ihn foltern. Schließlich gab Sharuk die Steine, einen nach dem anderen, heraus.

»Nichts mehr da«, winselte er, als man ihm heißes Öl in die Augen goß. »Es ist nichts mehr da.«

Doch Aga Mohammed war noch nicht zufrieden. Er wollte den größten Edelstein von allen, den berühmten Aurangzeb-Rubin, den Sharuk mit seinem Leben verteidigte.

Der Schah zwang Sharuk aufzustehen, ließ einen Ring von Kleister um seinen Kopf herumschmieren und darauf geschmolzenes Blei schütten. Sharuk gab den Rubin heraus ‒ und starb.

Seit dem Zwischenfall in Isfahan war ein Jahr vergangen. 1797 zog Aga Mohammed nach Georgien, um einen alten Feind anzugreifen. Auf seiner Reise wurde er eines Nachts von dem Geschrei zweier Diener geweckt, die sich lauthals stritten. Über die Störung verärgert, ordnete er an, daß die Männer am nächsten Morgen gehängt werden sollten. Dann schlief er sogleich wieder ein und ließ die beiden unbewacht zurück.

Eine Stunde, bevor der Morgen dämmerte, begingen sie ihre Tat.

Sie schlüpften in sein Zelt und töteten ihn.


Kapitel 10

In Teheran brach der Krieg aus. Nach der Ermordung von Aga Mohammed Khan kämpften die Erben des Schahs um den leerstehenden Thron und weigerten sich, die Autorität des Kronprinzen, Fath Ali Mirza, anzuerkennen. Erst ein Jahr später, 1798, wurde Fath Ali endlich zum Schah gekrönt.

Er war jung, gutaussehend und eitel und interessierte sich mehr für Reichtum und Frauen als für Politik. Er hatte vier ständige Ehefrauen und vierundachtzig Nebenfrauen. Er war Herr über dreitausend Eunuchen, hundert Schneider, Dutzende von Juwelieren und Schriftgelehrten. Der Palast der Kadscharen gefiel ihm nicht. Er baute einen neuen ‒ den Palast der Rosen ‒ und füllte dessen Harem mit tausend Frauen auf Zeit. Er verbrachte seine Tage damit, für Porträts zu posieren, dem Vortrag seiner Lieblingsoden zu lauschen und für sich selbst und seine Höflinge neue Kleider zu entwerfen. Er saß auf seinem Thron, umgeben von fünf seiner Lieblingseunuchen, und ließ die Prozession der Jungfrauen an sich vorüberziehen, nach denen er überall im Lande ausgesandt hatte.

Dennoch verging kaum ein Tag, an dem Fath Ali Schah nicht über die Ermordung seines Onkels und die Genauigkeit der Vorhersage der Wahrsagerin nachgrübelte.

Aga Mohammed Schah, so glaubte Fath Ali, hätte seinem Schicksal entrinnen und sich vor dem Todesengel verstecken können. Er hätte nur der Prophezeiung Glauben schenken müssen, aber er war zu selbstgefällig gewesen.

Fath Ali Schah hingegen glaubte so sehr an die Weisheit der Seher, daß er bei sämtlichen Alltagsproblemen seine Astrologen konsultierte. Der Tag war geteilt in günstige und schlechte Zeiten, und die Astrologen warnten den Schah vor jedem ungünstigen Augenblick. Er besaß eine Uhr, die er überallhin mitnahm: Jedes Kommen und jedes Gehen, jede Handlung und jedes Wort mußte ganz genau zu der Stunde stattfinden, die von den Astrologen festgelegt worden war.

Der Kronprinz, Abbas Mirza, und sein Wesir, Qa’im Maqam, erkannten bald, daß Fath Ali der Astrologie ganz und gar verfallen war, und sie versuchten vergeblich, ihn von der Absurdität seines blinden Glaubens zu überzeugen. Sie warnten ihn vor der Gefahr, Sehern und Wahrsagern sein ganzes Vertrauen zu schenken, aber Fath Ali hatte das letzte Wort: Abbas Mirza starb vor dem Schah. Sein Wesir lernte es, seine Einwände hinunterzuschlucken und seinen Zorn zu beherrschen. Inzwischen ließ Fath Ali seine Berater kommen, damit sie die wichtigste Frage von allen, die Frage nach der Todesstunde des Schahs, beantworteten. Doch niemand wagte es, den Zorn des Schahs herauszufordern, indem er die Art und Weise und die Zeit seines Todes vorhersagte. Mit dem Unvermögen seiner Untergebenen konfrontiert, befahl Fath Ali Schah noch einmal, nach Esther der Wahrsagerin zu suchen.

Überall in Persien riefen die Boten ihren Namen aus ‒ und bekamen nur Schweigen zur Antwort. Überzeugt, daß Esther ein Geist wäre, wandten sich die Boten des Schahs an Zauberer und Mullahs ‒ ohne Ergebnis.

»Prophezeit mir die Stunde meines Todes«, flehte Fath Ali Schah, und obwohl sie seine Stimme und seine Bitte deutlich vernahm, gab Esther die Wahrsagerin keine Antwort.

OEBPS/Images/coverpage.jpg





OEBPS/Text/toc.xhtml




Inhaltsverzeichnis





		Prolog



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10





























































































































































































































